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Peter un den Oſterjubel en und kehren dann alſogleich ihre
Heimat zurück, Unt dort die Auferſtehung des errn zu verkünden.
So hat auch die Volksſage ſich tätig erwieſen, dieſe heilige Zeit
auszuſchmücken.

Am Karſamstag findet die Segnung des neuen Feuers U
das vor der Kirchentür mi  8 eines Feuerſteins geſchlagen wird
zur Erinnerung daran daß Chriſtus der Eckſtein iſt den die Juden ein
verworfen der aber als das der Welt gekommen iſt von dem allein
die Men chen Erlöſung und Gnade hoffen dürfen Das neue Licht
wird die Kirche und daran die Kerze angezünde die
ſich un drei Aeſte verzweigt I  In drei Stationen ing der Diakon
dabei die Drteé Lumen Christi Die heilige Handlung
11 reich tiefſinniger Symbolik Die drei Stationen welchen
die otſchaft Lumen Christi“ verkündet wird ſind a) Beim Tauf
ſteine Eingange eνKirche und der Station der Katechumenen;
jetzt denkt man dabei die Kinder, für we die Kirche die Er
leuchtung Urch *1  u wünſcht. Der Heiland iſt das wahre Licht,
das jeden Menſchen erleuchtet, der ! dieſe Welt kommt; D)un
der Mitte der Kirche den anweſenden äubigen Iul Sanktuarium
Chor den Prieſtern und erikern Für jede dieſer drei Klaſſen hat

die enne otſchaft ver chiedene and beſondere Bedeutung enn Ur
Unter Abſingungprung der erze drei E ſich verzweigen

des Xultet En Ufru zur Freude üher den Triumph Chriſti
ird dann die Oſterkerze geweiht ach den orten der Weihe ſoll
e hinwei E auf die olken und Feuerſäule die dem Iſrael

bei ennem Auszuge Aus Aegypten hu und Licht egeben
WMar bei 99 und ach und auf die Erfüllung dieſes Vorbildes Jeſum
Chriſtum das erhabene Ich der Welt das nach ſcheinbarem Er—
öſchen herrlich bieber aufgegangen iſt Ind uns AQus der Dienſtbar⸗-

eit der Sünde re hat Hieran ſchließt ſich die elhe des 27  auf
brunnens, nach welcher die Litanei von en eiligen geſungen wird.
egen das Ende dieſes Litaneigeſanges bekleidet der rieſter ſich mit
dem weißen Meßgewande, dem wieder erleuchteten und
geſchmückten Altare Mit Andenken die Auferſtehung des Heilandes
das heilige Opfer darzubringen. Inter dem Läuten aller Glocken
wird wieder das Gloria angeſtimmt, und daran chließt ſich das drei⸗
mal wiederholte Alleluja, der Siegesgeſang des Anferſtehungsfeſtes.

Das Bild des „Guten Hirten“ in der alt
chriſtlichen Runſt

Von Glericus Christophilus.
Es iſt Eenne immerhin auffällige Erſcheinung, daß unter den

tkonographifſchen und plaſtiſchen Darſtellungen der älteſten chriſtlichen
Kunſt da  S ild des „Pastor bonus“ entſchieden vorwaltet. Den
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Grund deſſen 3u brf fahren dürfte nicht llein für Freunde der Wi
ologie, ſondern auch für weitere Kreiſe von Ix

Intereſſ ein. Dies
U mehr, da ſelbſt den durch mfang und Gründlichkeit bervor—
ragendſten Werken Aus deutſcher Eder auf dem Gebiete der riſt⸗
lichen Kunſt — trotz de  U ſehr zahlreichen mi ſtaunenswerter Sor —
falt geſammelten und mi viel Kunſtſinn be prochenen auch hier mehr⸗
fach verwerteten Details hierüber kein befriedigender Aufſchluß
3U entdecken Iſt Denn IDr 7 Kraus I einer
ſchichte der chriſtlichen Kunſt“ 101) ſich bezüglich dieſer Frage
auf die Bemerkung beſchränkt „Der Anoero Wert dieſes Sym

die umfaſſende troſtreiche dee, we (5 nahelegt,
hat den Pastol bonus zweifellos chon ſeit dem 2Jahrhundert zum
beliebteſten und äufig verwendeten Symbol der alten Chriſtus⸗
darſtellungen gemacht“ ſo kann der iemi namhaft gemachte Grund
für ſich allein doch unmöglich als ausreichende Erklärung
der ſtehenden Tatſache betrachtet werden Behauptete 10 doch
eben dieſer Grund ſachlich den gleichen wer auch ſur
alle nachfolgenden Jahrhunderte bis Gegenwar IN
denen trotzdem der „Gute H 11t* von anderen Typen Iu den Hinter
grund gedrängt wurde Noch weniger rel zur Erklärung jenes hohen
Anſehens der evangeli che —Ur prung des Pastol onus Ge
dankens hin da außer dem ereits erwähnten Umſtande del
Rleiche Urſprung nicht minder auch anderen Darſtellungen unſeres

zu Grunde ieg Der wechſelnden „Mode“ aber kann M
Schoß der Kirche kein derartiger Einfluß zuerkannt werden daß Re
für ſich allein Elne befriedigende Löſung 3u leten vermöchte.

Ob der hier verſuchten Aufhellung dieſes roblems auch irgend⸗

— —welche aktuelle Bedeutung zukomme oder nicht, wird ſich IuIU An
U daran Qus der Erörterung Ener einſchlägigen Notiz ergeben.

Es cheint nicht allzuſchwer den beſonderen Gründen und Uui⸗
ſtänden E außer den Angezogenen allgemeinen der obſchweben⸗
den rage Einfluß geü haben auf die Spur 3u kommen Es
nur twas ſorgfältigere Umſchau auf dem Gebiete —  — heidniſchen
ſowohl wie der chriſtlichen Archäologie und der damaligen Zeitlage
3u halten Doch zunä noch Vorbemerkung

Man kann M der Hauptſache 3WeI A ten altchriſtlicher Dar⸗
ſtellungen unterſcheiden denen I  U als Hirt erſcheint
iſt erſtlich die ſtereotyp gewordene Form des ſogenannten Guten
Hirten“ m oder eigentlichen Oimnune nämlich die Clnen
Hirten mit ineu Lamm oder Schäflein auf manchen
Katakombenbildern iſt ene iege auf den Schultern (bis
weilen auch an der Bruſt)/ vor Augen E Die anderweitige Aus⸗
ſtattung

X dieſes Hirten beſteht meiſtenteils 5„5M kurzen hochgeſchürzten
Tunika und Enenm Hirtenſtab zuweilen auch noch irtentaſche
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der ſiebenſtimmigen Hirtenflöte oder einem Milcheimer, der zu ſeinen
Füßen tehte. Seine Stellung iſt neiſt ausſchreitend oder ehen
Die andere arſtellungsar ührt den Herrn V  — Schäfer oder Hirten
bor, der oOhne Schäflein auf den Schultern oder aAn der ruſt

ſitzend oder ſtehend MN der E, bezw in der Nähe ſeiner Schafe
weilt. Dieſe etztere Form indet ſich viel ſeltener als die erſtgenannte,
U daß mit Bezug auf leſe von einem Vorwalten des Pastor 90hus
keine ede ſein könnte Die rage nach den Gründen der ⁰
hervorſtechenden und auffälligen Popularität, niit der wir
uns hier kEfaſſen beſchränkt ſich demzufolge auf die Darſtellung des
„Guten Hirten“ Im bezeichneten Engeren un d herkömmlichen
Sinne. Nun zur Sache ſelbſt

Folgende Momente, die ſämtlich entweder ausſchließlich oder
doch vorzugsweiſe nuLr den erſten Jahrhunderten eignen, dürfen hier
jedenfalls nicht außer acht gelaſſen werden. Dieſelben gruppieren
ſich von ſe in äußere und innere Umſtände oder Gründe.

Aeußere Gründe.
ung iſt CS der Umſtan der gänzlichen Unverfäng⸗

lichkeit oder Un gefährlichkeit der „Guten Hirten“-Darſtellung
den Uugen der Heiden gegenüber, die hervorgehoben werden muß.
Dieſe Eigenſchaft gründete ſich großenteils auf die Aehnlichkeit
des „Guten Hirten“ mit der heidniſchen Darſtellung des mythologi⸗
ſchen Nerkur als Herden— und Hirtengottes peziell als Herme
K o1080 3) zuma derſelbe owohl un dieſer Geſtalt un igen  2  —
IIIA als auch anderweitig bei den Heiden ungemein beliebt war.2)

Die einzige leicht erklärliche und ebenſo leicht ausführbare Abweichung
betrifft die ohnehin relativ ziemlich ſelten angebrachte Hirtenflöte.
Während nämlich der Hirtengott Merkur⸗Hermes dieſelbe In der an räg oder
U ſpielen cheint, hängt ſie dem „Guten Hirten“ 2 zur elte Die Ausſtattung
des Pastor bhbonus mit dem Monogramme, dem Nimbus der den ſieben Sternen
findet ſich erſt ſpät, als nämlich die Zeiten der Gefahr vorüber paren. (Vgl
Kraus I 101.) War doch beſonders VI Griechenland In uod außerhalb
der Städte kein anderes Götzenſtandbild auf 6öffentlichen Plätzen, Straßen und
an Wegſcheiden häuſiger 5  U ſehen Als das de  8 hermes. Dieſe Beliebtheit
beruhte teils auf der Vielſeitigkeit der Hilfe und de Schutze  8 welche dieſem Ott FU⸗
geſchrieben vurde; teils auf dem Charakterzug reiner Güte und reinen ohl
wollens im Bunde mit jugendlich frohſinniger, mitunter harmlos ſchalkhafter
Munterkeit, den man un ihm erblickte, ohne Beimiſchung irgend welcher trenge,
Strafgerechtigkeit oder Rachſucht; teils auf deſſen Amte als DDνάνμν oder
Geleiter der Seelen der Verſtorbenen in die Unterwelt, un welcher Eigenſchaft
(na heidniſcher Vorſtellung) jeder Menſch ohne Ausnahme einmal mit ihm V
Berührung kommen mußte; teils endlich wohl auch auf der freundlich anmutigen
bartloſen) Jugendgeſtalt, Iin der durchgängig dargeſtellt wurde Hirten⸗

mußte deſſen Beliebtheit in der römiſchen Kaiſerzeit zuma der erſten
Periode noch durch n Umſtand geſteigert wverden, daß damals
Hirtenſzenen und künſtleriſche Darſtellungen Qus der friedlichen Ot  tille und Ge⸗
nügſamkeit des Hirtenlebens ſe auf der Bühne ſehr opulär waren und auch

von den römiſchen Kaiſern ſelbſt vielfach aus olitif
und epflegt wurden

chen Gründen 3238.——5
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Sicherlich onnte keine andere Darſtellungsform Chriſti des errnheidniſchen Häſcherblicken weniger auffällig und anſtößig erſcheinen
als eben leſe bedarf aber wo nicht der ausdrücklichen Er⸗
wähnung, daß die erſten Chriſten ſich ohne Zweifel auch in ihren
bildlichen Darſtellungen die evangeliſche Weiſung (Matth 16, 23),
den Verfolgern ſich ni ohne Not zu verraten und preiszugeben, zur
Richtſchnur nahmen und überdies auch durch die Arkandiſziplin (nach
atth. ＋„ zuv größten Vorſicht in der Geheimhaltung der Glaubens
geheimniſſe vor Uneingeweihten ſtreng ver Die auf
fällige Aehnlichkeit beruht außer dem Lamme oder idder auf den
Ultern des Hirten hauptſä auf der bis in die Zeit Konſtantins
durchgängig, mit ſeltenen Ausnahmen, feſtgehaltenen unbärti gen
Jugendlichkeit. lles übrige war woh auch auf gewöhnlichen
Genrebildern aliſcher und griechiſcher Hirten finden Daß aber
dieſe Aehnlichkeit den erſten Chriſten nicht im mindeſten
Anſtoß gereichte, iſt ſe

reden und von vorneherein als Tatſache
anzunehmen. Widrigensfalls hätten ſie 10 nur den bartloſen
Typus mit dem bärtigen 3 u ertauſchen nötig gehabt. Die
ache wird auch leicht erklärlich mit Rückſicht auf das Prinzip der
Umdeutung oder höheren Deutung Mittelſt desſelben onnte
nämlich CTI Anſtoß auch hier ebenſo el beſeitigt werden, vie bei
manchen ſich Au ſinnlichen, An! nicht zu agen, ogar einiger⸗
maßen anſtößig klingenden Stellen des „Hohen Liedes“ Bezüglich
des Lammes,en oder Widders 0S8 ohnehin keine wierig⸗
keit Die A

oſe Jünglingsgeſtalt aber wurde entweder auf
den errn In ſeiner himmliſchen Verklärung oder auf die ewige
Jugend des Gottesſohnes, bezw auf die nie alternde Unvergänglich—
keit ſeiner Gottheit gedeutet. („Die Jugend des Uten Hirten iſt Uunber
gänglich“ ſagt iun dieſem Sinne der heilige Auguſtin). Ohnehin
nußte die Anwendung dieſes rinzi den erſten riſten ſehr ge⸗
läufig ſein, da die riſtl un der erſten Zeit Aun mit uhn!
3 reden überhaupt ſehr viele otive, beſonders der Dekora
tibn, mit der heidniſchen gemeinſam 90 Uch zu Eα

en,
daß ſelbſt inmitten des Heidentums eine dem Chriſtentum verwandte
Einfachheit der Sitten, Biederkeit und ſelbſt Unſchuld ſich gerade Mn
den ländlichen Hirtenkreiſen nicht bloß nach den amals allgemein
geleſenen Schilderungen Vergils,2) ondern auch in Wirklichkeit noch
Aam eheſten vorfand und vorfinden mu

Man iſt übrigens nicht genötigt anzunehmen, daß jene II
en Künſtler die Aehnlichkeit mit Hermes direkt beabſichtigt
hätten; möglicherweiſe konnten ſie dieſelbe auch wenngleich mit vollem
Bewußtſein indirekt oder nebenher permittieren. Be
onders ſpäter, wo ſie bereits vorhandene „Gute Hirten“⸗Bilder zum
Vorwurf nehmen konnten, dürfte dies wohl gewöhnlich der Fall

Dr P. Albert Kuhn „Allgemeine Kunſtgeſchichte“ 7* Vgl
Georg II V. 472 ff; 2
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geweſen ſein. Doch wäre auch gegen erſtere Annahme (mit Rückſicht
auf die Triftigkeit des Grundes und die Unſchädlichkeit der 0
nichts einzuwenden. Sachlich inde iſt dieſe rage hier von einem
weiteren Belang. Wie dem auch ſein 1ag: jedenfalls kann weder die
Tatſache jener Aehnlichkeit noch das In ihr liegende — für
jene Zeiten wichtige Moment der Ungefährlichkeit in
Abrede geſte verden, das an und für ſich der Verbreitung
der ＋

Uten Hirten“-Bilder mächtig Vorſchub leiſten mußte.

Die Gewichtigkeit dieſes Umſtandes önnte demnach zuv Er⸗
klärung des Vorwaltens der Darſtellungen des Pastor bonus un der
altchriſtlichen Kunſt für ſich allein chon völlig ausreichen.)
Es gab indes noch andere Gründe.

Es iſt wenigſtens nach Kuhn (III, 106) Tatſache,
daß die Repräſentanten der älteſten chriſtlichen Malerkunſt, die Kata
kombenmaler, gerade „in der Darſtellung des 77  Uten Hirten“ be
on ders glücklich waren.“ Die ſelbſtverſtändliche Folge mußte
ſein, daß ſowo die Auftraggeber als auch die ünſtler ſelbſt einer
Darſtellungsform, deren Ausführung von vornherein vor anderen
treffliches Gelingen un Ausſicht ſtellte, ſich mit beſonderer Vorliebe
zuwandten. le 10 doch jedermann wenigſtens an und für ſich

eine gut gelungene Darſtellung einer chlecht oder wenig gelun⸗
genen vor

Warum aber gerade dieſe Darſtellung gut gelang? iefüriſt abſolut kein anderer Grund Tfindlich?) als jener, der mit der erwähntenAehnlichkeit 68 „Guten Hirten

1⁴ in der von CII damaligen chriſtlichenKünſtlern gewählten Konzeption mit dem widdertragenden Hermes und mit
der allerdings ULl äußerlichen und ſcheinbaren Gemeinſamkeit des
in ſtehenden Motiv  8 mit einer von der heidniſchen Kunſttechnik chon
eit Jahrhunderten liebevoll ge egten und ausgebildeten Vor
bage zuſammenhängt. Dabei handelt eS ich ber nicht die Tatſache,
den Urſprung, die Exiſtenz 8 betreffenden Typus,“ ſondern lediglich

die Art und Weiſe, die äußere künſtleriſche Konzeption oder Kompoſition.
1½) Die Ungefährlichkeit Vl hier ſelbſtredend nicht als ein Moment eigent⸗

licher Beliebtheit, eines beſonderen inneren Wohlgefallens N den „Guten Hirten“-
Bildern, aufgefaßt werden; S iſt darin N ich einn Grund des häufigen
Vorkommens 3u erblicken. Noch weniger darf dem Verfaſſer die widerſinnige
Behauptung untergelegt werden, daß die genannte Aehnli  Eel mit Hermes als
Grund jener Beliebtheit des „Pastor honus“ 3u betrachten ſei; dieſelbe
lediglich eln Grund der Ungefährlichkei ollte Nan etwa die Anlehnungen
(M gnoſtiſche „Pastor bonus“-Vorlagen aAls Erklärungsgrund aufſtellen, ſo
wäre dies abgeſehen avon, daß dieſe Hypotheſe ehr gewichtiger Bedenken
wegen unannehmbar erſcheint ſchließlich doch ein gui P0 du0 Denn
die Gnoſtiker, welche m unſtatthafter und nicht mehr chriſtlicher eiſe eine Ver
ſchmelzung de  8 heidniſchen Hellenismus nit dem Chriſtentum anſtrebten, nahmen
mn ihren „Guten Hirten“-Darſtellungen, ſie olche überhaupt lieferten, ich
ohne allen Weiſe. ganz Uunmittelbar den Hirtengott He rmes zum Muſter. Die
katholiſchen Künſtler hätten dann nicht unmittelbar, aber doch mittelbar
dasſelbe getan. O mittelbar, oder unmittelbar, iſt hier ſa völlig
belan 405 In dieſem Sinne und In dieſem iſt ohne Zweifel
auch Kraus Polemi (. 101) gegen Rochette im Anſchlu an die verſchiedene Stellung
der Hirtenflöte Iu verſtehen; widrigenfalls vürde Kraus ſich ſelbſt widerſprechen.



Weit davon entfernt, mit R. Rochette, der übrigens, was Kraus entgangen
ſein cheint päter ſeine Anſicht ſelbſt geändert hat (vgl Uhn III 103),

en Urſprung der chriſtlichen „Guten Hirten“-Darſtellung auf den erwähnten
Hermes-Merkur zurückführen 3u vollen denn derſelbe iſt, te ſchon bemerkt
worden, ganz unſtreitig evangeliſch und ſkripturiſtiſ nach Joh 10,
1—28; 21 5 —  17. Luk 15 228  — Matth. 15, 2 I 12—13. I. Petr 2
25 1— ehr 1  „ U. w.) kann man doch in der äußeren künſt⸗
leriſchen Kompoſition eine ſei 6 nunl bewußte oder unbewußte,)) direkt
beabſichtigie oder indirekt permittierte Anlehnung an eine verwandte
heidniſche Vorlage hier ebenſowenig ble anders wWO in Ibrede ſtellen, venn und
ſoweit dieſe durch Umdeutung, teils ohne, tei mit gewiſſen Abänderungen, einer
Ausbeute für das Chriſtentum fähig var So wurden eben auch hier wieder die
„VASA AeRgyPti) UHi der ſinnig verſtändigſten Weiſe der Verherrlichung de  574  8
vahren Gottes dienſtbar gemacht. Ueberhaupt „wirkt und ſchafft das Chriſten-—
tum“, bile Kuhn in dem angezogenen Werke (III, 98 mit Recht bemerkt, „nicht
ſtoß und ſprungweiſe, nicht durch plötzliche Neugeſtaltungen und Veränderungen,
ſondern Vie das Göttliche überhaupt ſchließt eS ich V der ege en beſtehen—
den Bedingungen in Zeit und Raum und dem Gange der menſchlichen Dinge
N und reift langſam, ber ſicher, ſeine Gedanken und Werke“. Ueberdies konnten
ſich ohne wunderbares göttliches Eingreifen und ohne außerordentliche Befähigung

oben die Tſten chriſtlichen Künſtler, [bſt venn die größten Meiſter der
damaligen Kunſttechnik und Kompoſition ſich ſofort dem Chriſtentum zugewendet
hätten, nicht E ohne weiters ＋2 Entwicklungsgang der römiſch-heidniſchen Kunſt
ablöſen“. M wie viel mehr mußte dies der Fall ſein bei den unerfahrenen
Ind weniger geſchulten Kräften, deren ich die Chriſten wenigſtens und zumal
anfangs bedienen mußten! Kuhn III 101. Außer der erwähnten al
gemeinen Aehnlichkeit des „Guten Hirten“⸗Typus mit dem Hermes KS090ο
in der äußeren Kompoſition II. für die behauptete Anlehnung noch
einer oder der andere Beleg iſt unächſt die chon erwähnte Ver
tauſchung des Lammes auf des Hirten Schulter M t einer
Ziege, vie ſie ſich auf einzelnen Katakombenbildern findet. Während eine Ver
tauſchung des ＋0¹⁰⁸ mit dem νοα beim Herden⸗ und Hirtengotte erkur
Hermes 9 Unverfänglich ar und gar nicht ſelten vorkommen mochte, hat
ſie beim chriſtlichen Pastor onus etwa  8 Befremdendes, weil Ideenkreiſe
und der edeweiſe 8 Evangeliums ſtark Abweichendes (gl Matth —  —  * —
Inter Vorausſetzung der beſprochenen Anlehnung erklärt ich dieſelbe ber 5
füglich entweder als ein ÜUberetlter ehlgri 5 nachahmenden Künſtlers, viel
leicht auch als ein leicht begreiflicher, wohl oder U. angebrachter Scher  / oder
V  — Ausdruck der auch mn anderen Fällen beobachteten Tatſache, daß die alle
goriſche Auffaſſung bisweilen vor der rein dekoratiben ſtark oder gänzlich un
den Hintergrund trat Iu anderer Umſtand, der hier mnm die Wagſchale
fällt, iſt die bereits erwähnte d jugendliche, völlig bartloſe Geſtalt
des „Guten Hirten“ auf faſt allen Bildern jener erſten Periode. Da Chriſtus ſeine
geiſtliche Hirtentätigkeit, ſoweit ſie während einnes Wandelns hienieden bekannt
wurde, nicht im jugendlichen Frühalter, ſondern Im bereits herangewachſenen
Mannesalter gei hat, m  E:  —  —  te leſe Darſtellungsweiſe ohne einen ehr triftigen, 10
zwingenden Erklärungs— und Entſchuldigungsgrund ganz unnatürlich und Adelns

erſcheinen. Alle anderen Gründe Nun, die nan anführen Mag,
5 VB die icht, Chriſti göttliche Ewigkeit oder Unveränderlichkeit anzudeuten

können immerhin als Akzeſſorien Im Anſchluß aQan einen anderen unab—
weisbaren Hauptgrund eine Geltung behaupten: für ſich lein jedoch reichen
ſie dem Gegengewicht der hiſtoriſchen Wahrheit gegenüber nich al Di  le.

Unbewußt onnte die Anlehnung wo ausnahmsweiſe bei ſolchen
Künſtlern ſein, die, im Schoße einer chriſtlichen Familie*und bn chriſtlichen
Meiſtern gebildet, der heidniſchen Mythologie, ſpeziell über Merkur⸗Hermes,
wenig oder nichts gehört hatten und bei ihren 2  01 bonus“-Darſtellungen
bereits vorliegende chriſtliche Muſter nachbildeten. Cfr LIXOG. 2 28  —  — 26
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10 mehr, da 10 Gottes Ewigkeit M ſpäterer —  3 und vielleicht auch An und
Ur ſich zutreffender gerade umgekehrt durch den Typus des en Greiſen⸗
alters dargeſtellt 3u verden pflegte In Uebereinſtimmung mit dem göttlich auto—
riſierten: Antiquus dierum sedit“. AII 75 9.) Dieſer mn Rückſicht auf völlige
Unverdächt igkeit nötigende Grund iſt eben vieder un der Ar kandisziplin
jener Zeit u ſuchen Dies gilt beſonders der allererſten Zeit, 10 die erſten
„Guten Hirten“-Bilder entſtanden und Iun welcher die Geheim-Disziplin ſtrenger
and allgemeiner gehandhabt vurde al ſpäter nachdem tetls infolge der Au:  8  8
breitung des Chriſtentums teils durch die öffentlichen Schrifteu der chriſtlichen
Literatur und Apologeten namentlich hinſichtlich der Chriſtologie auch manche
Geheimnislehre un die Oeffentlichkeit gedrungen war, und auf Grund derſelben
In der Wahrung der Aehnlichkeit der Erſcheinung des „Guten Hirten“ mit dem
genannten Hermes, der ausnahmslos uin bartloſer Jünglingsgeſtalt dargeſtellt
vurde konnte demzufolge ehen ein „Guter Hirt“ In bartloſer Jugend⸗—
geſtalt heidniſchen Späheraugen völlig unverdächtig erſcheinen. Eben darum
findet man den Pastor honus ſo häufig auf auf Gegenſtänden QAus jener Zeit,
welche die Gläubigen bei ſich ù tragen oder in ihren Wohnungen aufzuſtellen
pflegten, wie B Goldgläſer, Ringen, Lampen, Becher U. w.) Ließ ſich
dieſe jugendliche Darſtellungsweiſe noch Überdies nach dieſer oder jener Seite
hin mit beſonderen chriſtlichen QAuben und Geheimnislehren In Verbindung
bringen: dann um ſo beſſer. Letzteres vau denn auch, Dle ir bereits ange⸗
deutet, tatſächlich der Fall Da ber die „Guten Hirten“-Darſtellungen die
früheſten und älteſten waren,)) ⁰ erklärt C5 ſich bn ſe venn im An
chluß an dieſe die jugendliche Geſtalt auch auf alle übrigen Chriſtu
Darſtellungen der erſten Jahrhunderte überging.? Denn abgeſehen davon,
daß dieſe Harmonie und konſtante Konſequenz zur Wahrung der Unver
dächtigkeit der erſteren teils notwendig, teils dienlich erſcheinen mußte
hiebei ohne Zweifel auch das Wohlgefallen OIn den einmal UL nachfol
gende oder auch gleichzeitige Umdeutung untergelegten calen Bedeutungen
der Jugendgeſtalt maßgebend; ſo mehr, da ſich dieſe Ausdeutungen nicht
von ſe. allmählich VN der Auffaſſung der Tſten Chriſten immer mehr feſt⸗
ſetzen und einwurzeln mußten, ſondern zweifelsohne auch kirchlichen Lehr
amte n ieſem Sinne und Iu ſolcher Abſicht verwende vurden Jedenfalls iſt
keine andere Erklärungsweiſ einfacher und natürlicher als dieſe Zur Beſtätigung
de Geſagten dient auch der Umſtand, daß die meiſten Ausnahmen von d
bartloſen Jünglingsgeſtalt des „Guten Hirten“ erſt ſpät, nachdem die Zeit der
Gefahren und Verfolgungen vorüber Ar, ſich finden, aber auch dann noch den
hollen Charakter der Jugendlichkeit wahren.s) Beides begreift ſich obigen An
deutungen zufolge von elbſt Steht 57* überhaupt feſt daß „die frü  75—0
liche Kunſtder erſtendrei JahrhunderteeinegemeinſameSchöpfung
does griechiſch-römiſchen Geiſte

L ſu, durch chriſtliche Vorſtellungen
befruchtet Und geleitet“ (Kraus J, 87) oder Pte Hergenröther (Kirchen—
geſchichte 289) ſagt, daß „die chriſtlichen Künſtler die Technik Uund die
Formen der profanen Kunſt benützten“: dann darf und muß auch der
oben verzeichnete Grund de beſonders trefflichen Gelingens der „Guten Hirten“-
Darſtellungen die Anlehnung an die künſtleriſche Kompoſition de Hermes
H  — als ausgemacht und bewieſen betrachtet werden.“)

Vgl. A Qu 77  —  Ie Entſtehung des Chriſtustypus u der abendlän
diſchen Kunſt“. Heidelberg, 1880 51 raus ( O. I., 1013 Kuhn:
Roma“ 6⁰ 74 2) Auch Hauck ( a. O.) iſt dieſer Anſicht. 59 Vgl. Kraus,

101 2 Die Behauptung, die Aehnlichkeit mit dem genannten Hermes une
auch eine zufällige geweſen ſein, (Le dann nicht unverfänglich,
wenn auch die drei erwähnten Schwierigkeiten: beſonders trefflichen
Gelingens der ˖

3

u

9

en gewalttätigen, nicht 3u ſagen ganz abſonder—
lichen Abweichung hiſtoriſchen „Guten Hirten“ (genauer: der hiſtoriſchen,
eigentlichen und förmlichen „Guten Hirten“⸗TätigkeitI der Vertauſchung
endlich des Lammes mit einer iege nicht beſtänden. Denn da dieſe Aehn⸗
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Ganz anders verhältes ſich mit der Anlehnung Aun Aſklepius
der upiter  —  2  Serapis zur Erklärung — bärtigen 77  Uten Hirten  I  — und
Chriſtustypus. Hier kann auch nicht der geringſte probehältige Grund einer
Anlehnung geltend gemacht verden Die Paritas CauSaE iſt da gänzlich ON Ab
rede 3u ſtellen. Mit dem Zurücktreten der Arkandisziplin nach erfolgtem
GI  2 ſe
—  H des Chriſtentums Tklärt ſich da Auftreten 8 bärtigen Typus ganz

Ferner waren eS die harten ärmlichen Katakomben⸗
verhältnif ſe welche dadurch, daß ſie die Gläubigen faſt beſtändig
und lebhaft den bethlehemitiſchen Stall und das ärmliche Hirten⸗
lehen der „Erſtlinge des Glaubens“ erinnerten, auch dazu angetan
waren, die 77  Uten Hirten“⸗Bilder dem Gemüte und Verſtändnis
auch der Reichen und Vornehmen Unter den erſten Chriſten naher
u bringen und in beſonders hohem Grade teuer und ver 3u machen.
lichkeit doch einmal vorhanden Wwar und anderſeits die Künſtler nicht minder
Pte die Auftraggeber derartige Hermes-Merkurvorlagen allzuoft 3 Geſichte
bekamen en 10 doch Rochette und Piper zahlreiche noch jetzt vorhandene
Hermes KotOS0οο-Darſtellungen zuſammengeſtellt wäre es doch wo 9e
reimt V behaupten, daß thnen dieſe Aehnlichkei umal anfangs ent⸗
gangen ſei —

ſt ſie ihnen aber nicht entgangen: warum beſeitigten ſie dieſelbe
nicht, zumal 5 doch ſo leicht geweſen *  wäre, falls ſie daran Anſtoß nahmen?
nehin konnte s auch un der heidniſchen Kunſt QMu Vorlagen bejahrter bärtiger
Hirten nicht ehlen Eine Tradition Aber, daß Chriſti hiſtoriſche Leibesgeſtalt
häßlich geweſen ſei, MMn welche auch Nulr Oon ferne 5  I erinnern die chriſtlichen
Künſtler Scheu 32 hätten, hat nachweisbar nie ge en n ſelbſt
wenn 5 eine ſolche gegeben 4  E, würden die Künſtler im Falle der Gefahr
einesN ſich der Pflicht, entweder jene Scheu 3 N  4*  berwinden oder ſich der
„Guten irten“-⸗ beziehungsweiſe der Chriſtus-Darſtellungen ganz 3 enthalten,
ſicherlich nicht entzogen haben. u die Er 3u Beginn des dritten Jahrhunderts
auf Veranlaſſung 907 N *.  *  * und des Alexandriner U I N. manchen
rten ſich wahrſcheinlich verbreitende Meinung hinſi der erwähnten
teilhaften Leibesbeſchaffenhei des Herrn kann Nan ſich ebenſowenig berufen.
Denn bekanntlich finden ſich „Gute Hirten“-Bilder mit rtlof M I9 en d⸗

chon V en älteſten Cömeterien und Katakomben, die teils Iu die
apoſtoliſche Zeit, an CI Ausgang des erſten, teils In die erſte Zeit de
3  weiten Jahrhunderts hinaufdatieren. Daher würde ſelbſt Us der Annahme,
daß ſchon Juſtinus Chriſt rea 136—166 n. Chr.) jener Anſicht gehuldigt
habe, nichts von Belang gefolgert verden können. läßt ſich aber aus dem
Zweck und dem Zuſammenhang ſeines ganzen „Dialogus CUIII Tryphone“ ſowohl
bte aus ent der betreffenden Einzelſtellen, in denen man V jüngſter Zeit eine
ſolche Anſicht 3u finden glaubte, leicht beweiſen, daß Juſtinus daran nicht gedacht
hat Jedenfalls iſt ſeine Ausdrucksweiſe all  5  3  U unbeſtimmt, als daß daraus die
gegenteilige nNſich ich hinreichend erhärten 1e  & Demnach i'ſt C5 Uch ſehr
unwahrſcheinlich, daß ihm wenigſtens vor Tertullian und dem Alexandriniſchen

emen auch NuLl irgend jemand eine ſolche Meinung beigemeſſen habe
N. legli waren 10 die meiſten auch chriſtlichen Maler und ild
Qauer jener Zeit Griechen der ſtammten aus Griechenland, der Ha  C  6
des Hermes⸗KSοοοKultus. Umſoweniger iſt alſo die Annahme zuläſſig, daß
ihnen wenigſtens und zuma anfänglich jene Aehnlichkeit Unbekannt He⸗
teben ſei Den Einwand, daß 10 alles, vas dbon ferne Qn die heid⸗
niſchen 0  en erinnerte, den echten Chriſten Abſcheu einflößen, für minder
echte aber gefährlich werden konnte, wird derjenige hier NI erheben, der
außer dem chon vorhin Bemerkten auch bedenkt, daß ebendasſelbe dann auch
von den echten und minder echten Iſraeliten gegenüber den „VASA Aegypti“
behauptet werden müßte, die Iim Salomoniſchen Tempel, ſelbſt IN oder der
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Es iſt aber ſchon bemerkt worden, daß die Katakombengemälde bis
ange die älteſten Aren, während die ittel zur Herſtellung und
Koſtenbeſtreitung ſolcher Darſtellungen meiſt nur den Reichen und
Vornehmen 3 Gebote tanden
Bundeslade, N dieſer oder jener Form und Weiſe ich vorfanden; daß 2. Chriſtus
unleugbar Iu drei Katakombengemälden (z. B Im prachtvollen Deckengemälde
der Katakombe der heiligen Domitilla) auch in der Geſtalt des Orp eus
dargeſtellt erſcheint, der ielen Heiden ehen auch als eimn Halbgott (Sohn Apollo's
und der uſe alliope galt und abgöttiſch verehrt wurde; 10 da mehrmals
in maleriſchen ſowohl wie plaſti

en Darſtellungen chriſtlichreligiöſen Inhaltes
jener Zeit Um anderes hieher gehörige U übergehen kereiden, Sieges⸗

2
göttinnen, 10 ſogar Amoretten Uund roten als Dekorationsmotiv verwendet
erſcheinen; daß ſoviele beſonders lateiniſche — Dichter des 1  *
18. Jahrhunderts, und nter dieſen auch tadelloſe Prieſter und Religioſen,
ihr Abſcheu vor den heidniſchen Götzen als olchen nicht abhielt und zwar
lediglich auf Grund einer Kaprize der damaligen ode in ihren Dichtungen
mythologiſche Namen, Geſtalten, Vorgänge und Handlungen oft bi U Ueber—
ladung heranzuziehen; daß zur Zeit der römiſchen Kaiſer, (ja ſchon vorher

wie QAus Varro's „Antiquitates“ hervorgeht — en meiſten gebildeten Heiden
die mythologiſchen Geſtalten und Erſcheinungen NULTL als dichteriſche Alle
gorien und Perſonifikationen galten und daß e5 auch en Chriſten
unbenommen ieb, dieſe Anſchauung 3u teilen; daß demzufolge auch ihr Ab'  N
cheu vor en en mit Ausnahme deſſen, was an ich verwerflich oder
unmoraliſch war, — nicht den mythologiſchen Geſtalten Uund Vorgängen
als olchen gelten mu  , ſondern dem Glauben (M dieſelben als realen
Vorkommniſſen oder Exiſtenzen, fenem emente, wodurch die mytho
logiſchen Geſtalten ehen erſt en wurden; daß ohne Zweifel dieſe
Unterſcheidung wiſchen

2—— verabſchenungswürdigem dämoniſchem Götzentum und
an ſich ganz indifferenten dichteriſchen Allegorien In der Auffaſſung Ind Beur⸗—
teilung der heidniſchen Götterlehre 1E länger E  0 mehr auch bei ER

N N Chriſten, ſich verbreitete, 10 durch den Einfluß des Klerus u
Anfang ́AQNn allgemeine Verbreitung gewonnen en konnte und

daß für eine diesbezügliche Einflußnahme auch gewichtige Gründe vorlagen:
daß IM Götzendienſte ſelbſt gar manches ſich fand, VaSs nicht ſoſehr Abſcheu
als vielmehr Mitleid beanſpruchte daß ber Dinge der Mythologie, die MIu

ſich verwerflich waren der doch der verdorbenen (Qatur auch bei Chriſten
äh verden konnten, von (u chriſtlichen Künſtlern tcherli U rh a u

ni dargeſtellt wurden, geſchweige denn daß Qavon beim Hermes Krio
phoros, zumal In deſſen äußerer Geſtaltung, eine ede ern könnte; daß
ferner, falls etwas dergleichen den einer Gefahr für manche ſich tragen
konnte, die „Wächter des Heiligtums“ gewiß dafür geſorgt haben werden, daßU
geiſtige chriſtliche mdeutung auch eine derartiger Schein ins erade Geg
teil erkehr wurde; daß die Benützung und Heranziehung 1ofaner heid
niſcher Formen ſeitens der Chriſten hier ſowohl Pie auch n UNuL auSs trif
tigem Grunde erfolgte: daß, endlich wie ſchon emerkt Uurde, die durch
die Aehnlichkeit mit der Hermes⸗Darſtellung bewirkte Ungefährlichkeit bn Uns
zwar al enn Erklärungsgrund der großen Verbreitung, der Popularität
Ium weiteren Sinne, nicht aber als Faktor einer eigentlichen Beliebt⸗
heit betrachtet wird; denn letztere kam von ganz anderen Gründen. —
Deſſen ungeachtet iſt außer dem Bereiche der kirchlichen Kontrolle
die Möglichkeit einer auf Ausnahmsfälle ſich beſchränkenden und nUuL tin
direkt tif (d von katholiſchen Ueberarbeitungen gnoſtiſcher 11 fte
herſtammenden) in nahme, nicht einzuwenden. Eine olche ſcheint ſogar
ſehr wahrſcheinlich und geſtaltet die Erklärung der Sache noch Un
zwungener und leichter.

Linzer „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift“ 1903 23
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Der „Hastor“ des ermas, der un Italien geſchrieben
wurde und 77  In dem einen eil ſeiner Zuſammen 9 ſicher noch
eine Schöpfung des erſten Jahrhunderts 40 (Kraus 81), eſd
damals ſo hohes, faſt kanoniſches Anſehen, daß u un den Kirchen
des Morgenlandes ſogar bei den gottesdienſtlichen Verſamm⸗
ungen der Gläubigen vorgeleſen wurde les mußte zuur
Fixierung der „Guten Hirten“-Idee Iin den Vorſtellungen und Herzen
der Prieſter ſowoh Vie der Gläubigen von ungemein großer Trag
weite ſein. Denn, venn auch der im genannten Buche auftretende
77  Ute Hirt“ nich Chriſtus, ſondern der Bußengel iſt, ſo ſind ſeine
Funktionen denen Chriſti doch ſehr ähnlich (Kraus ebd.).)) I 9E·
rade das erſchütternde Moment eines „Bußengels“ war dazu 6·
eignet, bei vielen noch tieferen Eindruck zu hinterlaſſen. Anderſeits
varen die Kirchen des orgen⸗ und de Abendlandes damals noch
ſo wenig differenziert, daß ſie jedenfalls in häufigem und lebhaftem
Verkehre miteinander Anden.

5 Bekanntlich wurden damals auch die „Acta Martyrum“
In den Verſammlungen der Gläubigen öffentlich vorgeleſen.?) Zu
Beginn des ritten Jahrhunderts nun gelangten binnen Kurzem die
Leidensakten der heiligen erpetua von Karthago, großenteils

dieſer ſe niedergeſchrieben, iun der ganzen Kirche 3u hohem
Nſehen und hervorragender Popularität. Letztere mu
demnach auch den „Guten Hirten“⸗Darſtellungen 3u Ute kommen
und die Vorliebe für dieſelben von Meuem beleben, da in einer der
intereſſanten und lehrreichen iſionen, mit denen dieſe Blutzeugin
begnadet worden war, Chriſtus als Hirt obder Schäfer I
himmliſchen Paradieſe erſcheint. Es iſt nicht zu verwundern,
wenn gerade von der Zeit an beſonders die Verwendung der „Guten
Hirten“⸗Reliefs zur O  arkophag  · und Grabornamentik in den
Vordergrund zu reten begann Für jene Leſer, denen die erwähnte
Viſion nicht naher étann ſein b  E Perpetuas eigener Be
richt in verdeutſchter Wiedergabe hier folgen

Nachdem Erpetua ſchon eraume Zeit mit zahlreichen anderen
riſten IMm ahre 202 oder D  N Chr.) im Kerker zugebracht atte,
flehte ſie auf Bitten ihres Bruders, der gleichfalls Unter den Leidens—
gefährten ſich befand, 3 Gott, ihr kund zu tun, ob ſie zum Leiden
kommen oder freigelaſſen werden würden. Darauf hatte dieſelbe
folgendes Geſicht I„V ſah ſo ſchreibt 1e eine außer⸗
ordentlich hohe goldene Leiter  . die von der Erde bis zUum Himmel
reichte, aber ſo ſchma Wwar, daß nur einer auf einmal ieſelbe hinan
ſteigen onnte An den beiden Seiten dieſer Leiter Schwerter,
Lanzen, Sicheln, Meſſer eingeſteckt, ſo daß jeder unfehlbar von dieſen

Kraus berichtet dies, te auch anderes hier Benützte U einem anderen
Zwecke, bezüglich deſſen ſich leider V einen Selbſtwiderſpruch mit Nachfol⸗endem verwickelt. 2 Vgl OConc. IArth 47.— Gerbert 0 liturg. alen.
1761 , 2 zumnart. Act. Sinc. Mart 92
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Werkzeugen verwundet wurde, der ſaumſelig oder ohne den lick be
tändig nach oben richten, hinaufſtieg. Am Fuße der Leiter aber
lag ein ungeheurer Drache, der jedesmal auf jene loszuſchießen len
welche die Leiter hinaufſteigen wollten Der er  E der hinaufſtieg,
var aturus,) der nicht bei Un war,  7 als wir verhaftet wurden,
ſich aber nachher unſertwegen freiwillig den Verfolgern überliefert

Al Er an der Spitze der Leiter angekommen war, wandte
er ſich und rief mir 3 „Perpetua, ich rwarte dich; allein gib
acht, daß dich der Drache nicht beiße“. an  ortete ihm „IM
Namen unſeres Herrn Ve

ſus Chriſtus! Er wird mir nicht ſchaden
Alsdann hob der IO langſam, als ob Ee ſich vor mir gefürchtet
hätte, den Kopf von der Leiter; und da ich hinaufſtieg, diente 0
nir zur erſten Sproſſe Als ich die der Leiter erſtiegen atte,
ſah ich einen unermeßlich großen Garten, und in deſſen Mitte ſaß
eln Mann mit weißen Haaren, von hohem I  8 wie enn Schäfer
gekleidet, der die Schafe melkte; rings ihn aber ſtand eine un
30  are Schar, angetan mit weißen Gewanden. Er rief mich mit
Namen und ſprach zu mir: „Sei willkommen, meine Tochter!“ Dann
gab e mir etwas von der geronnenen Milch (etwas Käſe von der
Milch), die EL gemolken atte; ich empfing * mit zuſammengefalteten
Händen und aß, und alle die Umſtehenden ſagten: Amen. Auf den
Laut dieſer Stimme erwachte ich, fühlte aAber noch eine unau  rechliche Süßigkeit von der himmliſchen Speiſe in meinem Uunde ch
erzählte dieſes Geſicht meinem Bruder und wir ſchloſſen daraus,
daß un der Martyrerto bevorſtehe“.

Der Eindruck dieſer Viſion mit Rückſicht auf Chriſtus den
Hirten mu bei den damaligen Chriſten ſich noch ſteigern durchden Umſtand, daß das chon — wie oben emerkt worden —
auf den „Guten Hirten“-Bildern bisweilen figurierende ilchge—
fäß hinſichtlich des Inhaltes (Milch, bezw Käſe) als Symbol der
heiligen Euchariſtie aufgefaßt wurde, wie dies heiligen
Ambroſius ausdrücklich bemerkt wird und 5 ſchon das Epitheton
„NrOON0νε nahegelegt, mit dem der Alexandriner Clemens mi
zweiten Jahrhundert die riſten bezeichnet. Auch galt die eucha
riſtiſche Himmelsſpeiſe als die weſentlichſte Hauptſtärkung für den
bevorſtehenden Martertod

Wenn aber trotzdem, daß Chriſtus in der angeführten Er
ſcheinung nicht als jugendlichen, ſondern als greiſen Hirten ntit
Silberhaaren ſich zeigte, die Chriſten auch fortan der vorigen kün
eriſchen Tradition der bartloſen Jünglingsgeſtalt feſthielten,10 können wir hierin einen eleg für den vorhin be
haupteten Urſprung dieſer Darſtellungsweiſe und für deren erſtes
Hauptmotiv erblicken uch das Geſicht des aturus, das
on dieſem ſelbſt aufgezeichnet der Leidensgeſchichte der eiligen

90 Prieſter und Lehrer der heiligen Perpetua — Außer ihr Revokalus,Sekundulus, Saturninus, Felicitas
23*
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Perpetua eingefügt wurde, kann im dritten Jahrhundert von Einfluß
geweſen ſein Wir leſen nämlich in demſelben (a ebd.) 77  1
Vidimus 6Odem 1060 sSedentem quasi hominem W; IIVESOS
habentem capillos t VU juvenili, cujus Pedes non VIdi-
mus.“ Mit Rückſicht auf die UsSdruücke 55„u 81 hominem“. „Canum“
EtC.. „Cujus Pedes 0 VIdimuss konnte man hier immerhin auch
an den ewigen denken; allein die Bezeichnung „VUltu
juvenili““, ſowie die Analogie mit dem „greiſen Hirten“ mM Geſicht
der heiligen erpetua dürfte wohl die meiſten riſten veranlaßt
haben, auch dieſe Geſtalt auf Chriſtus beziehen und mit jenem
Hirte indentifizieren. Immerhin und jedenfalls ſchein In dieſem
VUltus juvenilis“ (beſonders mit Rückſicht auf die teilweiſe Ver
ſchiedenheit anderer Erſcheinungen des Herrn In ſpäteren Zeiten)
zugleich eine außerordentliche göttliche Gutheißung jener Maßrege
der Arkandisziplin ausgeſprochen 3u ſein. (Die Jünglingserſcheinung
Iim Geſicht des heiligen Cyprian (Ruinar — 314— PaSS10 Cypriani

12.) wird von Hefele Kirchenlexikon III. 290 offenbar mit Unrecht
auf Chriſtus ezogen

Do noch belangreicher und V Eeil auch urſprünglicher
als die Mehrzahl dieſer äußeren dürften mehrere innere Gründe
geweſen ſein Vor Beginn dieſer Unterſuchung ſei indes hier noch
ma betont, daß ES ſich hiebei ni den rſprung oder die
tatſächliche xiſtenz von 77  Uten Hirten“⸗Bildern handelt, ondern
lediglich deren hervorragende Beliebthei und zahlreiche
Verbreitung.

Innere Gründe.
Die Tatſache, daß die älteſten der un erhaltenen und bi

jetzt aufgefundenen „Pastor bonus“-Darſtellungen m N
bilder ſind, Uhr uns unächſt auf den Zweck der atakomben
verſammlungen.

Der Zweck nämlich, zu welchem die erſten Chriſten un die
dunkeln Katakombengrüfte hinabſtiegen, war nicht etwa blo die Feier
des pflichtmäßigen Gottesdienſtes, der Empfang der Sakramente und
die pietätsvolle Ehrung ihrer daſel beſtatteten 20

＋

oten, ſondern eS
galt auch ganz beſonders in jenen Atten der Ruhe und des rieden

gegenüber allen den ühen, Drangſalen und Kämpfen, den
Greueln, Qualen und Schreckniſſen, dem „bitterſten Leid und Weh“,
das den von der Welt Geächteten m überirdiſchen Rom fortwährend
gegnete, 1 und Gemüt 3u erlaben, ſich 3 erheitern,

erholen, 3 ſtärken, mit friſchem Mut und fröh⸗
lichem Vertrauen, mit lebhafter offnung auf die ewige
Siegespalme und mit ju belvoller Vorempfin dung der
himmliſchen Siegesfeier In der ewigen Sabbatruhe ſich zu
erfüllen. Dieſer Zweck erga ſich von ſelbſt aus der gewöhnlichen
Lage der erſten riſten Zu dieſem we ollten und konnten aber



auch die auf den Wänden und Decken gemalten Bilder, die auf den
Sarkophagen und Grabmonumenten eingemeißelten Reliefdarſtellungen
ihren eil beitragen.

Das ild des „Guten Hirten, ſchon an ſich azu 9e
eignet durch den Ausdruck eines ebenſo anſprechenden, als leicht ver
ſtändlichen erbarmungsvollſter, hingebendſter, CTU.  —
müdlichſter und opferfreudigſter 1E  L kam dieſem Bedürfnis noch
außerdem und ganz peziell in mindeſtens dreifacher Weiſe
Es war fürs er die Idee der Hirtentreue, die dem erſtänd⸗
nisvollen betrachtenden lick des Chriſten aus dieſem Bilde klar und
unzweideutig entgegenwinkte, der Hirtentreue nämlich Iim Sinne jener
apoſtoliſchen Verſicherung: „Fridelis A UteM IDeus est, qui
0O II batietur V  — (NAtaT! 0 guod Dotestis, 86
faciet etrlam CMtatione DPTOVentum. Ut DOSSItIS
Sustinere“ (1 COr 10., 13) Was konnte für die Tag für Tag
dem Martyrium Entgegenharrenden troſtvoller ſein als leſe Ver⸗
eißung Daß man das ild des „Guten irten“ auch tatſächlich
IN dieſem Sinne auffaßte, geht postériori ſchon Aus dem mſtande
hervor, daß E  6 in Reliefform beſonders äufig, nämlich elativ

anderen plaſtiſchen Ueberreſten jener Zeit, auf rkop 49
und Grabmonumenten ſich findet. Bei dieſen geſellte ſich zur
genannten Idee beſonders der Hinweis auf das himmliſche
aradie 0 ausdrücklich durch die Darſtellung eines fröhlichen
Weinleſefeſtes Die auf dem Sarkophag im Lateranmuſeum — hervor  2  2
gehoben wurde, auch noch die troſtvolle Vergegenwärtigung jene unaus
prechli lieblichen der mit Erfolg gekrönten und
Über den Erfolg frohlockenden Hirtentreue des errn auf den immels⸗
weiden des Jenſeits ³W eb ih (meinenSchäflein) —05 19
E  en, und ſie werden nicht verloren gehen In Ewigkeit,
und niemand wird ſie meiner Hand entreißen“ V

Für die Tatſächlichkeit owohl, te für die Urſprünglichkeit dieſer AuffaſſungII auch die „Oratio POSt D toriums“ IM acramentarium Gla-
8  8  janum, ſowie deren Analogon uim griechiſchen LOONOYIOV, m der wahr⸗ſcheinlichen Vorausſetzung nämlich, daß beide un eine ſehr frühe Zeit zuru
datieren. Denn mM denſelben vtr imn Uebereinſtimmung nit 30 10, 28

der 77  Ute Hirt' als Seelenführer beim Uebergang un Jenſeits
aufgefaßt (Kraus I. 101) In der Wiederholung dieſer Drationen bei jedem
kirchlichen Begräbnis kann man zugleich einen ferneren ãu  —  eTren Umſtanderblicken, der durch die tiefe wohltuende Nachwirkung auf Gemüt und Gedächtnis
der Gläubigen ſchon fi  1 ſich allein das „Gute Hirten“Bild (N Herzen beſonders
wert und teuer machen mußte. Endlich iſt die Parallele zwiſchen dem „gutenHirten“ als „Seelenführer ins Jenſeits“ und dem ermes 7OY0S,in welcher Eigenſchaft letzterer M allgemeinſten verehrt wurde, ein lautſprechendesZeugnis dafü  v, daß ſich die erſten Chriſten und der amalige Klerus der
Hermesähnlichkeit ihrer „Guten Hirten“⸗Bilder ſehr wohl bewußt war,
daß ſie aber auch OTA die geiſtlichen Oberhirten ſorgfältig auf höherechriſtliche m Un derſelben bedacht pbaren

Sodann war ſchon die Hirtenidee als olche geeignet, mit
der Vorſtellung dylliſcher Ruhe und erquickenden riedens,
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Vie ſie dem Hirtenleben im allgemeinen eignet, auch derartige Stini⸗
mungen und Gefühle mn den Gemütern zu erwecken und wohltuend in
die Herzen einziehen laſſen

Dieſe beruhigenden, erlabenden Eindrücke mußten eine weitere
Steigerung erfahren durch die anmutige friedlich-heitere
Jug endgeſtalt des „Guten Hirten“ mit dem Ausdruck wohlwollen⸗
der herzerfriſchender Freundlichkeit mM Antlitz. Allerdings lag dieſer
Jugendgeſtalt Urſprünglich und eigentlich eine ganz heterogene er⸗
anlaſſung 3u Grunde. Allein Ur eine naheliegende Umdeutung
onnte doch leicht einerſeits ein Hinweis auf die zu erhoffende
ewige ge ndy)) und die unvergänglichen Frühlingsauen des Para
dieſes, ſowie anderſeits auch die dee V dieſelbe hineingelegt werden,
daß eſus als der durch die Gnade innewohnende Seelenhräu⸗
gam jede vahren Chriſten durch ſeine bräutliche Anverlobung
auch ſeine rau 3 gleichem ewigen Jugendgenuß 3u führen ſich
verpflichtet habe

Die Wirkung mu beſonders nach dieſer Seite noch unfehl⸗
barer werden, wenn eS dem Künſtler gelang, durch getreuen Aus⸗
druck der bezeichneten ebenſo hehren Als lieblichen Ideen da heid
niſche Kompoſitionsmuſter venn auch nicht in der äußeren Technik

ſo doch mn der Hau

ſa im ſeeliſchen uU  vùu 3U
über  ügeln. Und das war auch tatſächlich wenigſtens N
allgemeinen Durchſchnitt — der Fall NIi gerade hierin kündigt ſich,
wenn wir Kuhn (III, 98) aL  8 Gewährsmann folgen, chon n den
rſten Katakomben— und Pastor )onhus-Gemälden ofor eine neue
K eine Richtung Es iſt mit Bezug auf etztere
nicht mehr eine gewöhnliche Jugendlichkeit Vie beim heidniſchen Hirten  2
9 im „Guten Hirten“ erſchein ſie wie verklärt durch den Reiz der
Unſchuld und Unbefangenheit eS iſt nichtmehr die gewöhnliche Friedens⸗
ruhe des ſtillen Hirtenlebens überhaupt, die n den Mienen des „Pastor
honus“ ſich ſpiegelt: eS iſt vielmehr der reine Friede des Heilig⸗

die heilige, unermeßlich leſe Sabbatruhe des himmliſchen Para⸗
dieſes. d, * darf angenommen werden, daß dieſer ſeeliſch-ideale Kunſt

—
fortſchritt als der eu und urſprünglichſte auf chriſtlichem Boden
vermöge des Beifalles den Er fand, auch auf die übrigen Uund
nach f0 E N Darſtellungen Chriſti vähren der Katakomben—
periode, und n weiter Linie auch au die anderer heiliger
Perſonen beſtimmenden Einfluß geübt habe Denn dieſelbe idegle
Jugendlichkeit und der gleiche eeliſche Ausdruck himmliſchen Friedens
und unbeſchreiblicher Ruhe findet ſich un den meiſten Geſtalten der
Katakombenbilder, ganz beſonders n denen Chriſti des Herrn. (Vg
Kuhn III  32 9  7 60  — —0  akob „Die un im Dienſte der Kirche“. 2

9.⁷

„Jugendlich ſind ſie und kräftig, ud alle Iu der Blüte des Alters“
ſagt St Chryſoſtomus (nom 10 V E A0 Ronn 6. 13 von en mit riſtus
Auferſtandenen. 2 Hu U, der ich mit der Erklärung der Popularität der
Astor bonus-Darſtellungen überhaupt nicht befaßt, beſpri (un gleichen vor
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Daß Nnun alle die genannten Teilmomente, die wir Unter dem
Titel „Zweck der Katakombenverſammlungen“ zuſammengefaßt haben,
eine große und beſondere Beliebtheit der „Guten Hirten“⸗Darſtel⸗
Uungen bei den erſten Chriſten 5  Ar olge haben mußten, wird wohl
niemand in Zweifel 3 ziehen wagen.

2  . Noch maßgebender jedo und jedenfalls N 0 Urf pru N D40Ui b1 ein anderer Grund geweſen ſein; letzteres zuma in der
nicht unwahrſcheinlichen Vorausſetzung, daß uns eine beträchtliche Zahl
der allererſten und allerälteſten „Guten Hirten“ Bilder zumal des
Drients verloren iſt Wir erblicken dieſen Grund Ien der 0 hen
Wert ätzun der Angehörigkeit Um göttlichen Welt
erlöſer und olglich auch im Gefühl der ankbarkeit für die
Gnade der Berufung Chriſtentum, für die ohlta der Erlöſung,die eben in und dur den Pastor onus“ als einfache vollzogene Tat
ſache ausdrucksvoll zur Anſchauung gebracht wurde. Dieſes Qan
gefühl und jene Wertſchätzung muß eben n den Herzen der erſten
Chriſten notwendig viel größer, lebendiger un allgemeiner
geweſen ſein, als ſie ich leider In unſeren agen indet Von den
Gründen Oll des einen oder anderen Erwähnung geſchehen

Faſſen wir zunä die Judenchriſten ins Auge. Dieſelben
mußten nfolge ihrer Erziehung n den Schriften des alten Le

ſta
mente ebenſo gut, 10 ielfach noch beſſer bewandert ſein, als n
denen des neuen Uunde Da dem des „Guten Hirten“
unſtreitig außer der Stelle oh 1 14 die betreffende Pa⸗rabel bei Matth. 18, 12 Luk 4 U Grunde liegt, die einen
Bibelkundigen unwillkürlich an die Stellen bei — 4  „ 2 6;
E  genammien Zweck der Katakombenverſammlungen II QAller Kürze * X III. 108

behufs Erklärung de  2 Umſtandes, daß Konſtantin Szenen aus der Leidens—
geſchichte 2.  —.  — Heilandes, ferner Bilder Qus dem Lehen großer, ſonſt E innig
verehrter Blutzeugen faſt gan3 ehlen

Der Anſicht, daß der beſprochene Zweck der Katakombenverſammlungen
oder der einer höheren Erbauung üÜberhaupt mit der genannten Umdeutungnichts 3 ſchaffen habe, ſondern vielmehr ganz ausſchließlich Und direkt
dem Urſprung und der Entſtehung 8 bartloſen Jugendtypus Grunde liege,ſtehen außer den vorhin berührten Momenten und Schwierigkeiten auch folgendeGründe entgegen: ) Die Ungefährlichkeit VN Verbindung mit der Geheim—disziplin mu en erſten Chriſten brab dem maßgebenden leru  8
denn doch als ein moch wichtigerer Grund erſcheinen, al  8 dtie AnregungGefühlen erquickenden Frohſinnes oder einer höheren Erbauung. Da
Maß, Ii welchem die bartloſe Jugendlichkeit des —  errn 3u letzterem Zwecke
beitrug, konnte doch für ſich allein nicht bedeutend und ausſchlag—gebend ſein, eine gewaltſame Abweichung der hiſtoriſchen Auffaſſungdes ſich hienieden 6 opfervollſten Mühen Und Anſtrengungen Inter
zlehenden „Guten Hirten“ hinreichend 3 begründen. Letzteres könnte höchſtens
vomn dritten Jahrhundert —du dort der Fall *

geweſen ſein, ſich die *
wähnte obn Tertullian und Klemens von Alexandrien (eben damals oder
wenigſtens erſt gans kurz N  zuvor) aufgeſtellte Meinung verbreitete, Chriſti Leibes—
geſtalt ſei häßlich geweſen. Die Känſtler brauchten aber damals en bereits
borhandenen „Guten Hirten“-Vorlagen folgen. Noch anderes ſoll übergangenwerden.
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Jerem. 23, 3 Ezech 34, 14 1 3  . 23; 3  5 — Zach 1
erinnern mu  L we Gefühle mußten einem ſolchen Bilde en  —über die Cele eines gläubigen Judenchriſten durchziehen! S o
oft und ſo eierli war ihnen, bezw ihren und nen,
der Meſſias Inter dem Bilde eines guten, liebevollen, ſeine Schäflein ſammelnden und errettenden, ſie liebrei Buſen tragenden
Völkerhirten verheißen worden; 4000 V

△

ahre hatten ſie ſehnſuchts⸗voll auf enſelben geharrt und 8  L und jetzt endlich Qr
r erſchienen

„Der verheißene große Völkerhirt i ſt wahrhaftig erſchienen und 01t hat ſein lrrend olE eim⸗
geſf ucht 8 war ohne Zweifel der jubelvolle Gedanke, der freudigeDankesjubel, der beim Anblick eines ſolchen Bildes die Gemüter
der Judenchriſten beherrſchen mußte nicht bloß in der allererſtenZeit unmittelbar nach dem Eintritt der großen Tatſache, ondern auch
noch einige Zeit ſpäter, bis eben das kleine Häuflein derſelben durchVermi  ung allmählich den Heidenchriſten ſich öllig einverleibte
und Uunter denſelben verſchwand. Muß man nicht annehmen, daß
erſter Stelle jene Judenchriſten an der „Pastor bonus“-Darſtellungdas 10 U h N fanden und dasſelbe auch kundgabenund weiter verbreiteten? Denn die Abneigung der V  Uden vor bild
en Darſtellungen iſt eben erwieſenermaßen von proteſtantiſchenSchriftſtellern ar übertrieben worden und bezog ſich von Anfangeigentlich auf plaſtiſche und „geſchnitzte“ Darſtellungen. Aber
auch un letzterer Hinſicht mu ſich dieſelbe bei denen von ſelbſt armodifizieren, die an Jenen glauben gelernt hatten, der als das Abbild
de unendlichen unſichtbaren Vaters in der Umgrenzung der Sichtharkeit erſchienen war

Wenden wir unſere Blicke auf die erſten Heidenchriſten.2  luch dieſen mußte, obgleich ſie In den Schriften des en Bunde  U
für gewöhnlich man Klerus abſieht nicht ſonderlibewandert ſein und vielfach auch von den Judenchriſten keine dies⸗
bezügliche Inregung empfangen konnten, das Dankgefühl für die
Gnade der Erlöſung und des chriſtlichen Glaubens, welche ihnender „Pastor onus“ vergegenwärtigte, eine Im Verhältnis 3u ſpäterenJahrhunderten ef 4 für letztere Darſtellung ein-
flö en der wie? nicht bei der chaotiſchen enge der
damals bunt durcheinander ſchwirrenden und ſich vielfach

U ch 36 N N, C1 mythologiſchen, teils philoſophiſchenſteme, beim Zwieſpalt ferner, der meiſtenteils wiſchen der ehreund dem eben auch der beſten nichtchriſtlichen Lehrer zutage trat,die Tatſache des troſtloſeſten verzweifelten Irrſales, n
welchem die außerhalb des Chriſtentums chende Menſchheit Umher  ·geſchleudert wurde, dem Geiſtesblick der Heidenchriſten In lebhafteſter Vergegenwärtigung ſich darſtellen und ſo das ank
gefühl den Erretter QAus ſolch end und zielloſem Geiſtes⸗
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jammer wie mit Zentnergewalt den Gemütern ich aufdrängen? Der
＋

Ute Hirt“ var eS aber eben, der ihnen als dieſer Erretter ent⸗
gegentrat; denn erſelbe iſt, wie QAus dem Zuſammenhange aller der
auf jene Parabel bezüglichen Stellen des neuen wie des en A·
ente leicht erſichtlich iſt, auch als Lehrer aufzufaſſen, der ſeine
Schäflein hienieden nicht allein mit der Cl des inneren Troſtes,
der inneren Gnadenſtärkung und mit der Gottesſpeiſe ſeine eigenen
El und Blutes, ſondern auch mit der Elde ſeiner göttlichen
ehre großzieht, nahr und belebt. Man edenke aber noch ferner:

Das bodenloſe end, in welchem der größere eil der zur
Sklaverei verurteilten Menſchheit Im Heidentum ſchmachtete; die
Rechtloſigkeit und Verachtung, mit der Iim allgemeinen das Weib
behandelt wurde; der entſetzliche Terrorismus, der heidniſcherſeits
auf mehr als einem Gebiete err  E5 die moraliſchen eu
keiten des Heidentums endlich, von denen manche eute nicht ein⸗
mal dem Namen nach eékannt ſind das an den damaligen
Chriſten lebhaft und leibhaftig vor Augen und mu die
Befreiung von ſolch harter Knechtſchaft, ſolch unerträglichem Joche,
ſolch tiefer ägyptiſcher Finſternis ſie als eine unermeßlich, Uunnenn
bar große Wohltat au tiefſte empfinden laſſen.

Dazu kam der weitere mſtand, daß, da die Sendſchreiben
der oſtel damals perikopenweiſe In den Verſammlungen der
Gläubigen vorgeleſen wurden, die geiſtlichen Funktionäre ni ver
abſäumt Aben werden, das zweite Kapitel des Epheſierbriefes,
das den Heidenchriſten das Glück und die Wohltat tHhrer Berufung
5  Ur der Auserwählten an telle der verworfenen Juden In
eindringlicher, rührend ſchöner Weiſe vor Augen führt, beſonders
oft teils vorzuleſen, teils auf andere elſe in Erinnerung 3u
bringen.

Allerdings nußte bei der Konzentrierung der erwähnten ank
barkeitsmomente auf die Parabel „Guten Hirten“ dieſer mit
Beiſeiteſetzung de  8 buchſtäblichen Sinnes eine Ctwas weitere, allgemeinere eutung gegeben werden. Allein inter Heranziehung der
an und für ich on höchſt populären Stelle bei o  V * 16
„Et Alias habeo, Juae sunt. 306 0½iI/ etcC.“ konnte
eine Deutung auch den ungebildetſten Juden⸗ und Heiden⸗chriſten nicht erne liegen, zuma da einerſeits die chriſtlichen Prediger und Lehrer, Vie aus Irenäus und Cyrillus erhellt, ſchon rüh⸗
zeitig dem Volke auch eine allgemeinere Auffaſſung jener Parabel vor
trugen, und da S ſich anderſeits hier für das Gefühl und die Vor
ſtellung jede Einzelnen unächſt nur um ein Einzelweſen, um ein
einzelnes gerettetes Schäflein andelte, wie (S eben die bildliche Dar⸗
ſtellung vorführte.

Doch dürfte v ohne Zweifel neben dieſer ich nicht ſelteneine noch weitere Uebertragung und Verallgemeinerung des buchſtäb⸗lichen Sinnes geltend gemacht aben Denn die Stärke de  8 Eiu
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befruchtet die Phantaſie und erleih ihr gewiſſermaßen ühne Flügel
Dies führt Uuns auf ein rittes inneres Bevorzugungsmotiv.

O0 oft nämlich die Sehn ſſucht nach baldiger un
allgemeiner Bekehrung der Heidenwelt Chriſtentum

beſonders in Zeiten allgemeiner grauſamer Verfolgung eb
hafter und dringender in den Herzen erwachte und naturgemäß auch
nach einem bildlichen Ausdruck ſuchte Dar eS pſychologiſch hin
länglich mobtiviert und Unter Berufung auf oh 16 auch bibliſch
gerechtfertigt, das äflein auf der Schulter des „Guten Hirten“
in figürlich⸗ſymboliſcher Verallgemeinerung auch auf größere Maſſen,
ganze Völker oder Volksklaſſen, 10 auf das geſamte Heidentum 3uübertragen. Und 16 öfter und lebhafter dieſe Sehnſucht ſich regte,
E häufiger nußte oder konnte auch eine derartige Applikation
Platz greifen. N da der zweite Teil der Stelle bei o 40, 16,
der freudigen Hoffnung einer recht baldigen Erfüllung ihres
ſehnſuchtsvollen Wunſches wenigſtens in Bezug auf den Sieg
des Chriſtentums über das griechiſch-römiſche Heidentum keines—
wegs entgegenſtand: mit we lieblich roſigem Schimmer mußte
eben dieſe —.  *  5  offnung das Bild de „Pastor Hhonhus“ n den Augen
der erſten Chriſten umgeben, das ihnen dieſe Anwartſchaft
zufolge ihrer Auffaſſung ſo ichtbar vergegenwärtigte! Noch mehr
mußte dies bei jenen der Fall ſein, deren 5 9on damals viele
geben mochte, die entweder m Irrtum vont tauſendjährigen Be⸗
ſtand der Kirche Chriſti efangen oder die Verheißung, daß In
Schafſtall und Iin werden ſolle, in der von Maldonat
und Kornelius Lapide. zu Joh. 1  „ 16 beſprochenen Weiſe miß
verſtehend mit zuverſichtlicher Gewißheit eine baldige Bekehrungſämtlicher Heidenvölker erwarteten

Auch aus der Auffaſſung 8 zunächſtliegenden, eigent—
en oder buchſtäblichen Sinnes der Parabel guten
Hirten erga ich eln den Zeiten der Chriſtenverfolgungen ganz be
onders eignendes Motiv für eine bevorzugte Vervielfältigung und
Verbreitung der „Guten Hirten“-Darſtellungen.

Bekanntli ſtellt Chriſtus bei 18, 2 Luk 15 447
An die Schriftgelehrten und ariſäer die rage, ver ihnen,
venn e Under Schafe und eines davon ich verirrte (beiU „wenn er eines davon verlöre“), nicht die 99 Schafe auf den
Bergen (bei Luk in der u  E zurückließe, und dem verirrten
(verlorenen) nachginge, bis ELr * gefunden mit der nachfolgenden
Zeichnung der großen Freude über das gefundene und gerettete
Schäflein ne der Schlußapplikation (bei Lukas): „Ebenſo ird
auch Im Himmel Freude ſein über einen Sünder, der uße tuk,
mehr als über neunundneunzig Gerechte, die deru nich edürfen.“
Es handelt ſich alſo hier nach dem AUnmittelbaren, literalen Sinne
lediglich enn einzelnes, der Hürde des Hirten ereits à U⸗
ſtändiges und enn nicht von Geburt, ſo doch ſchon ſeit ge⸗
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dun Zeit öllig angehöriges Schäflein, das ſich verirrt hat
oder verloren 9e  en iſt Der allegoriſche Sinn deſſen unterliegtkeinem Zweifel und wird Herrn ſe außer Frage geſtellt.
Es iſt zunächſt ein einzelner Chriſt oder Katholik als Sünder,
als Gefallener, als Abtrünniger gemeint, eln Kind der I1  E, das
ſich nachdem eS Urch die Qufe der erde Chriſti einverleibt worden,

der Gemeinſchaft mit Chriſto ſei eS nNur der inneren oder
zugleich auch der äußeren losgetrennt hat „Di pberdiderit UIIA III

1118.0
Gerade in der damaligen Zeit nun mußte dieſe Idee

Erbarmen des errn gegen jede einzelne verloren gegangene, ver
irrte Glied ſeiner Kirche beſonders anziehend und eine Darſtellung
derſelben beſonders praktiſch und vorteilhaft erſcheinen. Denn
da (S leider auch vorkam, daß einzelne Gläubige den grauſamen
Folter— und anderweitigen Qualen nicht ſtandhielten und den Glauben
verleugneten: mußten In ſolchen 0  en alle Treugebliebenen, zumadie geiſtlichen Hirten und Seelſorger, nich mit tiefer Trauer,
ondern auch mit dem lebhafteſten Wunſche erfüllt werden, die Ge⸗
allenen ihres Heiles wie der Ehre der Kirche willen
ehebaldigſt zur Rückkehr und zur Gutmachung des gegebenen Aerger—
niſſes 3u bewegen Wie ollte dies aber bewerkſtelligt werden? Gingen
U doch die Unglücklichen leichtbegreiflich V amnt oder eu
jeder Berührung mit den ſtandhaften Chriſten und zumal mit deren

Dageiſtlichen Vorſtehern ſchon von weitem aOu8S dem We
gab CS denn außer inbrünſtigem Gebete offenbar kein beſſeres,
meiſtenteils wohl überhaupt kein anderes ittel, den Verirrten bei  —
zukommen, als die Benützung einer Gelegenheit, ihnen eine Dar—
ſtellung des „Guten Hirten“ vor ügen 3u ühren Bei manchenkonnte auch die 0 Erinnerung denſelben, vor ihrem
Abfall ihren Blicken bisweilen eines dieſer Bilder begegnet war, NI
Bunde mit einer mächtig wirkenden und für gewöhnlich ́an
äußere n  6 anknüpfenden „Gnade“ von entſcheidender
heilſamer Wirkung ſein. Es mußte emnach vor allem den Vor  2
ſtehern der Kirche daran gelegen ſein, gerade das Bild des „Guten
Hirten“ teils In den geweihten Verſammlungsſtätten, teils auch
anderswo, ſowei ihr Einfluß reichte, den Gläubigen beſonders oft
anſichtig werden zu laſſen

Die ſtrenge Bußdiſziplin kann nicht als paralyſierendes Gegen—
gewicht gegen dieſen run geltend gemacht werden Denn den wirklichen
Motiven derſelben (Gutmachung des gegebenen Aergerniſſes, Erprobung der
Aufrichtigkeit und Dauerhaftigkei der Bekehrung, Satisfaktion für die göttlicheGerechtigkeit U. w.) kann kein einziges amhaft gemacht werden, das mit der
werktätigen Sehnſucht nach Rückkehr der Gefallenen auch IMR leiſeſten Gegen—ſatz ſtände Zorn aber, Aerger und Unwille waren von ſelbſt und bn vorne
herein als Motiv jener Strenge ausgeſchloſſen Die Befürchtung ferner, daß
manche Gefallenen der Einladung de „Guten Hirten“ Qus Abneigung vor der
ſtrengen u doch nicht olge leiſten würden, wurde mehr als aufgewogendurch die begründete, ohne Zweifel auch uL en beſtätigte An
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nahme, daß ebenſoviele oder noch mehrere mit dem Beiſtand der Gnade der
Einladung dennoch folgen würden, um o mehr, da gerade die Strenge der
Buße den wahrhaft Reuigen und Zerknirſchten wenigſtens N und für ſich

höchſt üllkommen ſein mußte. nehin onnte und durfte On vorne
herein ohne gan  0 beſondere Gründe von keinem einzigen Gefallenen als
gewiß der auch Nur wahrſcheinlich angenommen werden, daß gegen
die Einladung au bleihen würde

Von Ctte der kirchlichen ehörden ſe dürfte jedoch fol⸗
gendes Moment für eine Begünſtigung der „Pastor bonus“-Dar—
ſtellungen noch früher maßgebend geworden ſein

In jenen Anfängen des Chriſtentums, dieſes ſich äußerlich
gleichſam Uunter der Dachwölbung des ntiken Heidentums entwickelte
und mit demſelben noch vielfach In Berührung kam, war ES auch
eine Aufgabe von dringendem und weitgehendem Belange, das
richtige Verhältnis zwiſchen dem chriſtlichen und
ſeinem Klerus gegenüber den diesbezüglichen vielfach und weſent⸗
lich verſchiedenen Verhältniſſen Im Heidentum vor den Augen
aller Gläubigen, rein, klar, untrüglich und eindrucksvoll
für Gedächtnis, El und Gemüt ſich abheben 3 laſſen. Denn
daß ohne vorbauende Maßnahmen hierin 4. eine bedenkliche Ver⸗
wechslung und Verwirrung Platz greifen konnte, dürfte wohl niemand
bezweifeln. E Vorkehrung Are aber geeigneter eweſen, jene
richtige Verhältnis zuma im zentralen und wichtigſten nter⸗
ſcheidungsmomente mit allgemein verſtändlicher Klarheit na
ſkizzieren und kräftig zu markieren, als eben wieder die Darſtellung
des 7  Uten irten“? Symboliſierte dieſelbe 10 nicht bloß die
Eigenſchaften des apoſtoliſchen Prieſters und ofs
im Verhältnis zu ſeiner geiſtlichen erde ondern rezipro auch die
en unveräußerlichen Merkmale der örenden Kirche en⸗
über der lehrenden, der gehorchenden und untergebenen ENn⸗
über der machtbefugten und befehlenden. Die unermüdliche, hin
gebende, opferfreudige und mitleidsvolle Liehe ne der Pflicht der
Obſorge, der Leitung, Führung und Belehrung durch Wort,
und Beiſpiel einerſeits, die der willigen unbedingten Folgſamkeit
IM Bunde mit emut, Einfalt und kindlichem Zutrauen anderſeits
onnte ſchwerlich auf andere Weiſe ündiger, klarer und wirkſamer
mit einemmale zur Anſchauung gebracht werden.)

Als ein faktiſcher Beleg für das Zutreffende des vorſtehenden Grunde
kann wohl üglich auch die vor ungefähr 2 Jahren un Clemente un Rom
ausgegrabene kunſtvolle Marmorſtatue des heiligen Petrus gelten, die CII
Apoſte al „Guten Hirten! mit dem QAmm auf der Schulter QAr⸗
E und die wegen ihres hohen Alters doppelt an Bedeutung gewinnt.Nicht 3 vergeſſen iſt auch, was Kuhn (III, 103) mit Recht emerkt, daß der
lehrhafte, ſymboliſch⸗-allegoriſche Grundzug jener Gemälde ind Statuen de  8 Ur
chriſtentums notwendig eine Kontrolle Uund Aufſicht über die Künſtler ſeitensder kirchlichen Behörden zur Vorausſetzung hat In den Katakomben und Kirchen
mußte dies ſelbſtredend AQm meiſten der Fall ſein Andererſeits iſt auch on ſe klar,
daß Kontrolle und A

2

lufſicht zumal un kirchlichen Weiheſtätten nicht als der einzige
Titel u betrachten iſt, der ˖n kirchlichen Vorſtehern eine Einflußnahme ermöglichte.
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Damit äng noch ein fernerer Beweggrund zuſammen, un⸗
ſofern eine Einflußnahme eitens der geiſtlichen Vorſteher auf die
Vervielfältigung religiöſer Darſtellungen nicht möglich war,
ſondern auch als wahrſcheinlich angenommen werden muß

In jenen Tagen der Verfolgung nämlich, die Aus
übung des Prieſterberufes mit ſo vielfachen eéfahren ver
bunden war, nach den Dienern des Altares und den Führern des
chriſtlichen Volkes mit verſchärfter Spürkraft gefahndet, die einge⸗
fangenen mei mit ausgeſuchten härteren Qualen gepeinigt wurden:
Wwar ‘eS auch von außerordentlicher Wichtigkeit, beſonders dem nie⸗
deren und heranwachſenden Klerus E eumn zugkräftiges,
mächtig anregendes Vorbild vor üugen chweben zu laſſen
Denn auch hier gilt jenes Horaz'ſche

Segnius irritant animos demissa PEI III.
Guam quae 8un OCulis subjecta fidelibus

( V. 180 80.)
Welch inſtruktiveres ſymboliſches Anregungs⸗ und Belehrungs⸗

uitte In Rückſicht auf hingebenden Seeleneifer und die Arbeiten
des apoſtoliſchen rieſterberufes hätten aber die kirchlichen ber
hirten zu dieſem we finden können als den vielſagenden
ſtummberedten „Past 0l bonus“? War dieſes ild 10
hnehin von der eiligen Schrift ausdrücklich auch für die Be
ziehung und Anwendung auf die Apoſtel und deren Nachfolger erſten
und zweiten Ranges als den ſichtbaren Stellvertretern des
ewigen Einen „Guten irten“ eſtimmt, geweiht und evoll  2  2
mächtigt worden. (Vgl Petr 2— Joh 2 E f.) Der den
erſten Zeiten des Chriſtentums noch naheſtehende

Dr hat n ſeiner bekannten herrlichen Homilie
über die (llen bei o  h 1 14— 10, die gewiſſermaßen als enn
Kommentar zur Parabel 77  Uten irten“ (bei Matthäus und
Zukas) 3u betrachten ſind Ohne Zweifel auch die Gedanken aller
ſeiner Vorgänger, ſowie der erſten Prieſter und riſten überhaupt
wiedergegeben Gedanken, die in der bildlichen Darſtellung des
„Pastor bonus“ ſtereotypiert erſcheinen. Es ſei verſtattet, einige Sätze
Qus derſelben hieher 3 en Udistis., ratres Carissimi, lectione
evangelica eruditionem vestram, audistis t periculum 110—
Strum EHece enim 18. qui Essentialliter bonus Est, dieit Ego
SU. Pastor honhus. Atque éejusdem onitatis formam, Jual 1108
imitemur. adjungit dicens: Bonus pastor animam SUAIII dat ProO
6vibus 8U18. eCit. quod monuit; ostendit, quod jussit
Stensa nObiS 681 de COntemptu Mortis via, Juamn
86  4 5 appOsita 8t forma. CUI Iimprimamur. Primum
noObis Est. CXteriora nostra miseriéorditer Ovibus ejus impendere:
POStremum VETO. 81 IECESS6E Sit. Etlam Mortel nostram
bTO CEisdem OVIDuS ministrare. A primo autem hoe minimo
pervenitur 20 Postremum majus. Sed CU  — incomparabiliter onge
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Sit melior anima. Jua vIVImus. Crrena substantia. 0
Xxterius possidemus: qut dat PIO Ovibus substantiam SualI
quando PTO 118 daturus 681. animam Suam?

Wahrlich wenn der Klerus der ungen Kirche olche und ähn
liche Gedanken aus den „Guten Hirten“-Bildern ſich herauslas, iſt
deſſen ſo beſonders ausgezeichnete Haltung in den Zeiten der
Verfolgung ni zu verwundern.“) Wer möchte CS bezweifeln, daß
die große Zahl ſolcher Darſtellungen Eeln 9 U 3u der
ſelben beigetragen hat?

Die bisherigen Ausführungen bezogen ſich hauptſächli auf
die maleriſchen „Pastor bonus“-Darſtellungen jener Periode; die
plaſtiſchen edürfen noch einer beſonderen Beſprechung.

Von enſelben In mit Ausnahme nur Statuen
ſämtliche bis jetzt aufgefundene Exemplare rE oph reli efs

Der Sarkophag hält aber ganz von ſelbſt den Geiſtesblick des Be⸗—
chauers ſozuſagen feſtgebann auf die Perſönlichkeit des
jenigen, deſſen irdiſche Hülle der Sarg umſchließt. Mit dieſer muß
Qher die Idee oder das Motiw des bd darauf abgebildeten „Guten
irten“ zunächſt in Verbindung gebracht werden. Gehörte die I
arge ruhende Staubhülle einer Perſönlichkeit d  * die einmal E
chwach geweſen var 3u allen, aber durch Reue und Buße ſich wieder
aufgerichtet atte; dann Wwar die Allegorie dreifach gerechtfertigt und
dreifach naheliegend. Der „Gute Hirt“ erſelben ſeines
Amtes gewaltet Iim Leben Ur die Verſetzung in ſeine 9e  —
wählte erde, ſowie Urch die Hirtentreue, mit der EL dem aus
eigener Verirrten nachgeeilt war) und dann wiederum
bei und nach Hhrem Tode, indem ſein Schäflein Aus der zeitlichen
Urde in die ewige hinübertrug, wo S ihm nie und nimmermehr
verloren gehen kann. Dieſer Idee wird offenbar Ausdruck verliehen
durch das Reliefbild auf dem Sarkophag von La Gayole (bei Marſeille),
dem älteſten der bis jetzt eruierten figurierten ärge nach der
Anſicht de Roſſis (Vgl Kuhn, II  * 289.) und auf jeden
Fall aber durch dieſes Relief ohne Zweifel die ewig unver
brüchliche und ewig dauernde An und Zugehörigkeit des
Verſtorbenen zum 77  en irten“ namentlich mit Bezug
auf die erwähnte troſtvolle Stelle bei oh 1 eierlich Pro
klamiert und gewiſſermaßen beſiegelt werden.

Wenn übrigens (nach der bisherigen Anſicht der Fachmänner)
die meiſten der noch vorhandenen mit AIdern ausgeſtatteten QArtO·

dge un die Zeit von der Mitte des vierten bis zuv Mitte des fünften
Jahrhunderts fallen und „bis auf wenige Ausnahmen ie uhn
behauptet handwerksmäßige Leiſtungen, trockene, mehr oder minder
geſchickte

EEE oder ungeſchickte Wiederholungen überlieferter —  toffe ſind“,

10 auch hier, 10 hier
ganz beſonders

bn en Ausnahmen gilt bei näherer BeſichtiguXCeptio firmat regulam. Näheres bei Kraus
(I, 226 f.).
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wobei auch die unbärtige Jünglingsgeſtalt des Hirten meiſt der hiſtoriſch
richtigeren jugendlich männlichen gewichen iſt o iſt dies mit ezug
auf die „Pastor bonus“-Darſtellung ein neuer Beweis für den vorhin
bezeichneten Urſprung der älteren Kompoſitionsform, ſowie für da
beſprochene u und maßgebendſte Dtiv derſelben, ſofern 10 In der
erwähnten Periode von blutigen Chriſtenverfolgungen keine ede
mehr Q OCessante CanSa Cessat ffectus Das ängere „Feſt
halten aber den en Ueberlieferungen“ un der Sarkophagen⸗ſkulptur erklärt ſich betreffs des „Guten —*  Hirten“ von ſelbſt aus dem
Umſtande, daß gerade dieſe Darſtellung für eln derartiges Gebiet ünſt⸗
eriſcher Ausſtattung dem vorhin Angedeuteten zufolge beſonders geeig⸗
et erſcheinen mußte, wenigſtens und umal ſolange die anregende
Viſion der heiligen Perpetua auf Grund öffentlicher kirchlicher Vor⸗
leſung noch allgemein im Gedächtnis der Chriſtenheit haftete.

Den Umſtand, daß die maleriſchen Darſtellungen ohne Ver⸗
gleich ahlreicher aren als die plaſtiſ

en, hat der „Pastor bonus“
mit allen übrigen kirchlichen Kunſttypen beſonders der älteſten Zeitmeinſam. Die Beſprechung der C. materiellen, und hauptſä idealen
Gründe dieſer Tatſache, die der kirchlichen un 3u hoher Ehre ereicht,ehor nicht mehr un den Rahmen dieſer Arbeit. dhere bei Uhn, 7 K.“

282, Lüdtke, „Verehrung der Bilder un en Tſten Jahrhunderten“ O 309  akob, „Die Kunſt im Dienſte der Kirche“ 29
ſen wir ſchließlich die angeführten inneren

Gründe ſum mariſch zuſammen, ſo ehen wir, daß die rſten
Chriſten Im „Pastor bonus“ eben das vereinigt fanden,
veſſen ſie nach Maßgabe der damaligen Verhältniſſe nit Rückſicht
auf das olk ſowo ie auf den Klerus benöti ten

Sbedar aber wo nichterſt der Bemerkung, daß betreffs deſſen
ſpäterhin bedeutend oder änzli geänderte, Verhält⸗nif eintraten. Dieſelben ſind zu ékannt oder ſelbſtverſtändlich, als daß
S nötig väre, ſie einzeln 3u regiſtrieren. Demnach kann auch das relative
Zurücktreten der „Guten Hirten“-Bilder in ſpäteren Jahrhunderten
zumal in Verbindung mit em immerhin auch in kirchlichen Kreiſen nicht
ganz außeracht zu laſſenden andel— und Wechſelprinzip „Variatio de
ecta trotz des nach wie vor und immerdar ich ve ran erte N

Inhaltswertes derſelben nich mehr rätſelhaft erſcheinen.Vielleicht möchte hier noch jemand die Frage aufwerfen, In welchem
Verhältnis der „Pastor onuss Jum Geſamtverlauf der nachfolgenden

mĩͤM In CI en aupt ph II Een in der kirchli ⸗religiöſen Kunſtdarſtellungſtehe, ſoweit ſie Chriſtus Uund ſein Erlöſungswerk betrifft. Darauf wäre
3u erwidern, daß ich uns diesbezüglich Unter der Leitung de  8 der Kirche ver—
heißenen Heiligen Geiſtes unverkennbar ein logiſcher Entwicklungsgang

von der einfachen Tatſache der Erlöſung (der „Gute Hirt“) zu ver-
ſchiedenen Etappen der Art und Woe iſe AT der endlich in der Herz Je

ſu

5Darſtellung en letzten Urgrund findet. Wenn man will, Mag man dieſenEntwicklungsgang auch ychologif nennen.

II
Läßt ſich erwarten, daß die Darſtellung des „Guten Hirten“in näherer oder fernerer Zukunft ſich die einſtmalige Popularität
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in der chriſtlichen Kunſtwelt wieder zurü be N werde und
ware das auch wirklich zu wun  en oder 3 U befürworten?

elde Fragen wurden unlängſt wenngleich In anderer
Form und Faſſung von hochachtbarer Seite Iun einer vielgeleſenen
Publikation teils ausdrücklich, teils andeutungsweiſe bejaht

So ſehr nun auch die Bejahung der zweiten rage N und
für ſich ſowohl wie Aus ſpäter anzuführenden beſonderen Gründen auch
den Verfaſſer ſympathi anmutet, ſcheint ihm doch die der erſteren
jedenfalls einer bedeutenden Verklauſulierung 3u bedürfen.

Letztere Bejahung ſetzt nämlich voraus, daß alle die vorhin
angeführten mſtände und Bedingungen, an we die Qus
nehmend große Beliebtheit des „Pastor bonus“ einſt geknüpft war,
früher oder ſpäter vollzählig und vollſtändig wie d
Jedenfalls müßten die meiſten und wichtigſten derſelben ſich re  V

priſtinieren. Wer aber könnte oder mo dies im Ernſte erwarten?
Au der Verfaſſer jener Publikation hat daran mit einer ein⸗
zigen Usnahme nicht gedacht. Seine Begründung lautet „Da
die un mit Recht ern Spiegelbild der Zeit enannt
werden kann, DII das Bedürfnis darnach na der
77  Uten Hirten“⸗Darſtellung nämlich) ſich gewiß wieder Bahn
brechen, 1E ſtärker die Einigungsbeſtrebungen In der
Chriſtenheit von der Kirche A u wirken.“ Dieſe Begründung
ſetzt als einziges oder doch al urſprünglichſtes und maß
gebendſtes 01 der en „Pastor bonus“-Bilder die Idee des
fiet Ovileé“ Ur allgemeine großartige Maſſen⸗ und Völker—
bekehrungen voraus Die Unrichtigkeit dieſer Anſicht dürfte Qus dem
Inter Geſagten ſonnenklar erhellen Damit fällt auch von ſe
die daraus'˖gezogene Folgerung, wofern nämlich nicht etwa bloß von
einer gewiſſen elativ gegenwärtig herrſchenden zeſchmack

merklich größeren Popularität dieſer Darſtellung die Rede
ſt, ondern vom ganzen ollen ochgrade jener einſtmaligen
Beliebtheit derſelben, 65  U welchem eben alle jene Faktoren, jeder ein⸗
zelne einen Teil, beigetragen aben

(Der mißverſtändlichen Zweideutigkeit de Ausdruckes Einigung
beſtrebun gen ſoll hier nicht veiter gedacht werden, ofern derſelbe MR eigent⸗
lichen Sime ſeitens der Katholiken en nicht häretiſchen Schismatikern!)
40  1  *  — W iſt mit Ausſchluß nämlich jede wie immer gearteten Kom

Bekanntlich ſind heute alle aktiſch exiſtierenden ſogenannten Schi.
matiker un Ahrhei Häretiker. Wenn ber die andlungen des Floren
tiniſchen Konzils (1439) Union Straktate und jenes Konzil ſelbſt Unions⸗
konzil enannt wird, o war Und iſt dieſe Ausdrucksweiſe eben zunächſt
Im Sinne jener Griechen verſtehen, welche dama die nion mit der
katholiſchen 1＋ anſtrebten und ſelbſt die Initia tive 3u jenen Verhand
lungen und jenem Konzil ergriffen hatten, ohne hre häretiſchen X
1*  tümer, die ſie 6l verurteilten, anzuerkennen.
72—  Oe  eitens der Lateiner iühres 11t5 onnte A.Yodann der Ausdruck „Unions⸗
beſtrebung“, „Union“ nachſichtig zu Gunſten der Griechen In einem wel⸗
te Sinne gebraucht werden
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promiſſes, das ehen der Ausdruck aAn und für ſich nahelegt. Den häretiſchenKonfeſſionen und noch mehr der Geſamtheit der AY  Uden, der Mohamedaner, der
götzendieneriſchen Heiden ſowie der abtrünnigen Neuheiden gegenüber kann C
unſerſeits ſelbſtredend i dem 9 uneigentlichen inne eines tatkräftigenWunſches Anwendun finden, daß ieſelben ſich durch Verſtandes— und Willens—
Bekehrung mit der irche vereinigen möchten. Es iſt auch von ſelbſt klar, daßbei den erſten Liſten von „Einigungsbeſtrebungen“ Im eigentlichen Sinne dem
Heidentum gegenüber überhaupt keine Rede ſein konnte.)

ndes auch Im obigen abge chwächten Sinne ſtehen der
Verwirklichung jener Erwartung ohne gewiſſe Modifikationen
hedeutende Hinderniſſe Im Wege

Der  Q Religions⸗Unterricht der ungeteilten
einklaſſigen Dolksſchule.

Von Joh Ev P ichler, Pfarrer, und I1h Pichl E Coop in Maiſſau (Nied.⸗Oeſt.)
Schluß.)

(Fortſetzung des Lektionsplanes.)
Zweites Jahr

Neben jeder Lektion iſt der Memorierſtoff angegeben. Hiebei bedeutet 5 Y.

7⁴ die
Fragen aus dem großen Katechismus, „N. die bibliſche Geſchichte on Juſter,
bearbeitet Mey, Neues Teſtament; „R 70 weiſt auf die 15 Roſenkranz⸗

geheimniſſe hin
Drittes Hauptſtück.

on der Liehe und den Geboten.
2 Abteilung.

on den zehn Geboten Gottes.
Fortſetzung.

Gottes. en gegen die Eltern Ehrfurcht
die Eltern als Stellvertreter Gottes (Der ägyptiſche Joſef, 404, 408, 409

am) Kiebe Joſef, Abſalom) Gehorſam Jeſus) ohn und
Strafe Joſef, Cham, Abſalom). Ehret die Eltern!

V. 410, 411,Fortſetzung. en gegen die Vorgeſetzten und
414, 415das (T en gegen Pflegeeltern und Lehrer

Meiſter und Dienſtgeber. Geiſtliche und weltliche Obrigkeiten
und ichten gegen dieſelben. Wann man Eltern und Vor
geſetzten nicht gehorchen darf ichten gegen das CV Kehet
den Gehorſam IWWE.

Gebot Gottes. Sünden gegen das leibliche Leben des
Nächſten. Gegen das eigene (ben Hütet euch, dem Nächſten

Fur 420, 422,  424
oder euch ſelbſt zu chaden!
Fortſetzung. Sünden gegen das Gebot In Gedanken und Fr. 45 (427,
Worten. Verſündigung die cele des Nächſten (Aergernis).—
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promiſſes, das eben der Ausdruck an und für ſich nahelegt. Den häretiſchen

Konfeſſionen und noch mehr der Geſamtheit der Juden, der Mohamedaner, der

götzendieneriſchen Heiden ſowie der abtrünnigen Neuheiden gegenüber kann er

unſerſeits ſelbſtredend nur in dem ganz uneigentlichen Sinne eines tatkräftigen

Wunſches Anwendung finden, daß dieſelben ſich durch Verſtandes⸗ und Willens⸗

Bekehrung mit der

irche vereinigen möchten. Es iſt auch von ſelbſt klar, daß

bei den erſten Chriſten von „Einigungsbeſtrebungen“ im eigentlichen Sinne dem

Heidentum gegenüber überhaupt keine Rede ſein konnte.)

Indes auch im obigen abgeſchwächten Sinne ſtehen der

Verwirklichung jener Erwartung — ohne gewiſſe Modifikationen —

bedeutende Hinderniſſe im 20—3

Der Religions⸗Unterricht an der ungeteilten

einklaſſigen Volksſchule.

Von Joh. Ev. Pichler, Pfarrer, und Wilh. Pichler, Coop. in Maiſſau (Nied.⸗Oeſt.)

Schluß.)

(Fortſetzung des Lektionsplanes.)

Zweites Jahr.

Neben jeder Lektion iſt der Memorierſtoff angegeben. Hiebei bedeutet „Fr.“ die

Fragen aus dem großen Katechismus, „N. T.“ die bibliſche Geſchichte von J. Schuſter,

bearbeitet von G. Mey, Neues Teſtament; „R.“ weiſt auf die 15 Roſenkranz⸗

geheimniſſe hin.

Drittes Hauptſtück.

Von der Liebe und den Geboten.

2. Abteilung.

Von den zehn Geboten Gottes.

Fortſetzung.)

4. Gebot Gottes. Pflichten gegen die Eltern. Ehrfurcht Fr. 402, 408,

gegen die Eltern als Stellvertreter Gottes (Der ägyptiſche Joſef, 404, 408, 409.

Cham). Liebe (Joſef, Abſalom). Gehorſam (Jeſus). Lohn und

Strafe (Joſef, Cham, Abſalom). Ehret die Eltern!

Fr. 410, 411,

Fortſetzung. Pflichten gegen die Vorgeſetzten und

414, 415.

gegen das Alter. Pflichten gegen Pflegeeltern und Lehrer

Meiſter und Dienſtgeber. Geiſtliche und weltliche Obrigkeiten

und Pflichten gegen dieſelben. Wann man Eltern und Vor⸗

geſetzten nicht gehorchen darf. Pflichten gegen das Alter. Liebet

den Gehorſam!

5. Gebot Gottes. Sünden gegen das leibliche Leben des

Nächſten. Gegen das eigene Leben. Hütet euch, dem Nächſten

Fr.

oder euch ſelbſt zu ſchaden!

Fortſetzung. Sünden gegen das 5. Gebot in Gedanken und Fr. 421, (427,

Worten. Verſündigung gegen die Seele des Nächſten (Aergernis).

e Hälfte)

Hütet euch, Aergernis zu geben!

8, 429.

6. Gebot Gottes. Die meiſten Verdammten ſind es wegen Fr. 434, 438,

436.

der Unkeuſchheit. Wodurch die Keuſchheit verletzt wird. Warum

man dieſe Sünden ganz beſonders meiden ſoll.

Linzer „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift“. II. 1903.

24Hälfte)
Hütet euch, Aergernis zu eben! 8, 429

Gebot Gottes. Die meiſten Verdammten ſind wegen Fr.  „433,
436der Unkeuſchheit. Wodurch die Keuſchheit verletzt wird Larum

teſe Sünden ganz beſonders meiden ſoll
Linzer „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift“. 1903. 24


